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lEin Üufn* in ütr Müftt
fiaman nnn gahnb iBoßtjart

(8. (fortfegung.)

©r toar ratloê. ©r tjatte jahrelang im ©eift mit
itjr gelebt, aber nadj ber SIrt ber ©räumer, mit
Umgebung ber nacften Lebensfragen. ©r litt an

bem SJteß- unb gätjtbaren biefer Sßett unb hatte
in ber Liebe baS Heilmittel gegen biefeS fein
Leiben erfannt. Senn too fief)t bie recfjte Liebe

nad) ©otb unb Stnfetjen unb SJtadjt? Stun füllte
er in fjutta eine Liebe, bie redjnen toottte.

„©ift bu nod) nidjt febbftänbig?" tönte es itjm
in bie Dfjren. „Su tjaft mir nad) ©ngtanb ge-
fcfjrieben, bu tjabeft bid) jeßt inS ©efdjäft einge-
arbeitet unb baneben nod) ftubiert."

©r beridftete efjrtidj: „©tubiert? ©tüdtoerf!
SBie einer botanifiert, ber nur ben fcijönen ©tu-
men nadjtäuft! Unb erft baS ©efdjäft! ©S ift mir
bie ^otle. gum ©raten ober gum ©rfticfen."

Sie fat) itjm fdjarf in bie Slugen unb fprad)
bann tangfam unb hart: „©in ©entteman f>at mir
einmal gefagt, toer an ber SBett teilhaben tootle,

müffe mit ber SDett gemeinfame ©adje machen."

„Unb fo benfft audj bu?"

„Stüben lebt man nad) biefem ©aß unb lebt

gut. 3d) habe in "Jtoreng einen anbern ©djtag
fennen gelernt, berarmte Stbetige mit tönenben

Stamen unb ©itetn, immer bemüht, bie g-affabe

gu fdjonen, unb babei fteintidj, berfümmert, miß-
günftig, aufgebläht. SßaS ift nun beffer?"

Steinhart tourbe eS immer enger. „Su tjaft bie

geit gut angetoanbt brüben," fagte er bitter. ©ie

toarf it)re Lippen auf: „Stun, fo hat eS bod) eins

bon uns beiben getan."

„SBie ein fo toeid) gefdjtoungener SRunb fo

hart fpredjen fann," tounberte Steinhart, unb er

fdjtog itjr bie Lippen mit ben feinen. ©S toar itjm
gum ©rfticfen. Sie tackte gegtoungen: „3d) tjabe

bid) bös angetaffen. SIber fief), id) ïjabe nun einen

©fanbat angerichtet, baS Hombergfdje ^auS toirb

fdjtimm tönen Ijeut' abenb. 3dj muß bortoärts,
eS gibt fein Ratten. Söir beibe muffen unS tjet-
fen, einS bem anbern. Sßir finb nun bod) ©er-
tobte. SBir tootten es ergtoingen. ©rgtoingen, er-
gtoingen, ergtoingen! Sticht? SBir hüben unfere
©fiter gegen unS, bagu eine ©ante, bie hartmäu-

tiger ift ats bier ©fiter gufammen, bie nod) atte

ihre ©todgähne haben."
©r mußte troß feiner ©eftemmung tadjen, unb

fie ftimmte frei ein. „Senf bir, aud) unfer ©ater

gibt ber Seit nad)! ©r fitßt jeßt ftunbentang über

bem ©örfenbtatt unb geidjnet Würben, ©r fott
biet ©tücf haben, fagt bie ©ante. SBenn eS ber

atte SJtann noih unternimmt, toie tönnteft bu eS

nicht?"
Steinhart fdjüttelte toetjrtoS ben Hopf. ©ie

tourbe toieber beftimmter: „Su mußt gu ©etb ge-

langen. Stur fo fommen toir gufammen. $ener
©entteman fagte einmal, mit einer halben Unge

©erftanb fönne man baS größte ©ermögen gu-

fammenfdjarren. Unb bu haft bod) mehr atS eine

halbe!" (Sie büßte ihm bie ©itterniS bon ben Lip-
pen unb auS ben Slugen.

„3d) toitt einen Sßeg fud)en," rebete er fid) gu.

„3d) muß ja fein neues ©efdjfift grünben. 3dj
habe boch bas unfrige." ©r toottte hingufügen:

„SaS toirb unS fdjon nähren," aber er fdjtoieg.

Sie Slftiengefedfdjaft ©tapfer, ©eierting unb

©ie. befaß fein ©ertrauen nidjt.
„Su mußt baS ©edjäft nur tieb getoinnen, bu

mußt nur bortoärts fommen tootten, bann toirb

altes gut."
„Hat eS einen ©inn, mit beinern ©ater gu

fpredjen?" fragte er.

„SaS muß natürtidj gefcfjetjen, nacfj bem, toaS

idj ©eufet heute angeftetlt habe. 3dj toerbe ben

©oben borbereiten. Unb nun bringe mich ans

Lanb. 3d) toitt heim unb ihnen unter bie gähne

fteljen. $e früher, befto beffer."
Ser Sßinb trieb baS ©oot ohne Luft ans Ufer.

Steinhart begteitete 3utta bis bor baS Horn-
bergfdje HauS. ©ie trat mit entfdjtoffener ©tirne
ein. ©r ftaunte ihr nach mit Slugen, bie in einer

anbern SBett faßen. Stun hatte er bie erfeljnte
©raut. SIber toie fettfam! 3hm toar, eS fei Sin-

fang unb ©nbe gugteicfj, er habe 3utta in ber

gteidjen Stunbe getoonnen unb bertoren. ©r

fühlte fidj auch gebemütigt in feiner fdjiefen
Stode.

„Stdj, laß!" befdjtoidjtigte er bie aufbunfetnbe
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Lin Nufer in der Wüste
Namsn von Zakob Lohhart

(8. Fortsetzung.)

Er war ratlos. Er hatte jahrelang im Geist mit
ihr gelebt, aber nach der Art der Träumer, mit
Umgehung der nackten Lebensfragen. Er litt an

dem Meß- und Zählbaren dieser Welt und hatte
in der Liebe das Heilmittel gegen dieses sein

Leiden erkannt. Denn wo sieht die rechte Liebe

nach Gold und Ansehen und Macht? Nun fühlte
er in Jutta eine Liebe, die rechnen wollte.

„Bist du noch nicht selbständig?" tönte es ihm
in die Ohren. „Du hast mir nach England ge-
schrieben, du habest dich jetzt ins Geschäft einge-
arbeitet und daneben noch studiert."

Er berichtete ehrlich: „Studiert? Stückwerk!

Wie einer botanisiert, der nur den schönen Blu-
men nachläuft! Und erst das Geschäft! Es ist mir
die Hölle. Zum Braten oder zum Ersticken."

Sie sah ihm scharf in die Augen und sprach

dann langsam und hart: „Ein Gentleman hat mir
einmal gesagt, wer an der Welt teilhaben wolle,
müsse mit der Welt gemeinsame Sache machen."

„Und so denkst auch du?"

„Drüben lebt man nach diesem Satz und lebt

gut. Ich habe in Florenz einen andern Schlag
kennen gelernt, verarmte Adelige mit tönenden

Namen und Titeln, immer bemüht, die Fassade

zu schonen, und dabei kleinlich, verkümmert, miß-
günstig, aufgebläht. Was ist nun besser?"

Neinhart wurde es immer enger. „Du hast die

Zeit gut angewandt drüben," sagte er bitter. Sie

warf ihre Lippen auf: „Nun, so hat es doch eins

von uns beiden getan."

„Wie ein so weich geschwungener Mund so

hart sprechen kann," wunderte Reinhart, und er

schloß ihr die Lippen mit den seinen. Es war ihm

Zum Ersticken. Sie lachte gezwungen: „Ich habe

dich bös angelassen. Aber sieh, ich habe nun einen

Skandal angerichtet, das Hombergsche Haus wird
schlimm tönen heut' abend. Ich muß vorwärts,
es gibt kein Halten. Wir beide müssen uns hel-
sen, eins dem andern. Wir sind nun doch Ver-
lobte. Wir wollen es erzwingen. Erzwingen, er-
zwingen, erzwingen! Nicht? Wir haben unsere

Väter gegen uns, dazu eine Tante, die hartmäu-

liger ist als vier Väter zusammen, die noch alle

ihre Stockzähne haben."
Er mußte trotz seiner Beklemmung lachen, und

sie stimmte frei ein. „Denk' dir, auch unser Vater

gibt der Zeit nach! Er sitzt jetzt stundenlang über

dem Börsenblatt und zeichnet Kurven. Er soll

viel Glück haben, sagt die Tante. Wenn es der

alte Mann noch unternimmt, wie könntest du es

nicht?"
Neinhart schüttelte wehrlos den Kops. Sie

wurde wieder bestimmter: „Du mußt zu Geld ge-

langen. Nur so kommen wir zusammen. Jener
Gentleman sagte einmal, mit einer halben Unze

Verstand könne man das größte Vermögen zu-
sammenscharren. Und du hast doch mehr als eine

halbe!" Sie küßte ihm die Bitternis von den Lip-
pen und aus den Augen.

„Ich will einen Weg suchen," redete er sich zu.

„Ich muß ja kein neues Geschäft gründen. Ich
habe doch das unsrige." Er wollte hinzufügen:

„Das wird uns schon nähren," aber er schwieg.

Die Aktiengesellschaft Stapfer, Geierling und

Cie. besaß sein Vertrauen nicht.

„Du mußt das Gechäft nur lieb gewinnen, du

mußt nur vorwärts kommen wollen, dann wird
alles gut."

„Hat es einen Sinn, mit deinem Vater zu

sprechen?" fragte er.

„Das muß natürlich geschehen, nach dem, was

ich Teufel heute angestellt habe. Ich werde den

Boden vorbereiten. Und nun bringe mich ans

Land. Ich will heim und ihnen unter die Zähne

stehen. Je früher, desto besser."

Der Wind trieb das Boot ohne Lust ans User.

Neinhart begleitete Jutta bis vor das Hom-
bergsche Haus. Sie trat mit entschlossener Stirne
ein. Er staunte ihr nach mit Augen, die in einer

andern Welt saßen. Nun hatte er die ersehnte

Braut. Aber wie seltsam! Ihm war, es sei An-
sang und Ende zugleich, er habe Jutta in der

gleichen Stunde gewonnen und verloren. Er

fühlte sich auch gedemütigt in seiner schiefen

Nolle.
„Ach, laß!" beschwichtigte er die aufdunkelnde
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ïraurigfeit. „Sir 3ulieb ift fie bem anbern babon-

gelaufen, 1ft bit bag nidjt genug? Unb fjat fie un-
recht, menn fie bid) ing heben treibt? Su îauge-
nidjtg! Su ïaugenidjtg?" 3fjre entfdjloffenc
©timme Hang il)m ing Dljr, unb er fang halb,
Ijalb ftöhnte er: „6ie ift ein SBunber!"

©inige Sage fpäter erhielt er bon f]utta ein

paar geilen, aug einem fleinen abgelegenen 23ab.

„hieber SRcinbart, eg tear ein grauenhafte^ @e-

mitter! 21m SRontag bat mid) ïantdjen 3ufam-
mengepadt unb hierher gebracht. 2Bie lange tbir
bleiben, meig id) nicht. (Schreibe nicht an ^apa,
bebor id) Sir einen SBinf gegeben babe. Seine

gutta."

3. Kapitel.

©in UnUtiger toirbt um bie 23raut.

SReinhart batte hang 93eat um eine Unter-
rebung gebeten unb mar burd) einen trodenen

6ag auf einen ©onntagmorgen, iftunft elf Ubr,
gelaben toorben. ©r fdjritt unruhig im ©arten
ber ,6eemarte' auf unb ab unb fcljaute hm unb
ba auf bie Ubr. ©r mollte pünftlid) fein, hüngolb
fam ihm entgegen, ©ie mar in ber hirdje ge-
mefen.

„Su bift in ©djmaig?" forfchte fie, „gehft bu

311 einem Vegräbnig?"
„Vietleidjt! üomm ein paar ©djritte mit mir."
3m ©eben berichtete er. ©ie bängte ihren Sirm

in ben feinen unb fagte tonlog: „2Bir baben lein
©lüd, deiner."

©r ftanb ftill: „Stir fommt alleg immer mebr
atg etmag Unabmenbbareg bor. ©djidung ift
alleg. 3ft eg nicht berrüdt, bag ein Slugenblid
über unfer gan3eg heben entfcheibet? Sßie ftebft
bu 3u ©eierling?"

„SBir finb feit einem halben fjjaljre heinalich

berfprodjen, aber eg gebt augeinanber, id) merle
eg mobl. Unb eg ift gut fo. Stit bem h^'B^n lieb'
id) ihn unb mit bem hbpf — — — id) lann eg

bir nicht erllären! ©g ift 3U unfinnig! ©r hält fid)
feit einiger geit 3urüd."

„3d) ftelle ihn 3ur Siebe."

„hag bag! 3d) fagte bir bodj, bag eg augein-

anbergeben mug! Stug! ©r mollte ja bod) nur ein

©efdjäft mit mir mad)en. Oh/ ihr SJlänner! 33ei

eud) finb immer bie fjlntergebanlen bie haupt-
fache."

„Dr. SOßäfpi bemüht fid) jegt auch um bid)?"

fuhr Steinhart ablenlenb fort.
„Sich ja! 3d) fagte eg bir bodj, mir haben in

biefen Singen lein ©lüd!" ©ie mollte lachen,

bradjte aber nur ein Slufftöfjnen 3uftanbe unb

brehte fid) eilig um.

©djlag elf Uhr legte Steinhart ben ginger auf
ben hlingelfnopf beg hombergfcfjen haufeg. ©r
mürbe bon bem Sienftmäbdjen in ben ©mpfangg-
falon geführt, ©g fiel ihm gleich auf, mie ftarl
fidj bag gimmer in ben paar galjren Peränbert

hatte. Sie alten, etmag abgenähten ißolftermöbet
maren burch gan3 moberne heberfeffel unb -fau-
teuilg erfegt morben, bie fi«h um ein paar Heine,
bünn- unb hochbeinige Staljagonitifdjdjen grup-
pierten, auf benen ^orgellanbafen unb feinge-

fdjliffene ©djalen mit Vlumen ftanben, mährenb

Porher ein ©mpiretifdj aug Stugbaum alg Präger
mahllog 3ufammengeftellter Stippfadjen, Steer-
mufdjeln unb P)otograpljiealbumg gebient hatte.
Sie Perblagte, ftellenmeife etmag fledige ïapete
mar geblieben unb nahm fidj neben ben neuen

^runlftüden armfelig aug. 2Iuf bem banalen

©rau prangten 3mei laum trodene Olbitber beg

pfarrïjerrltd)en ©hepaareg, bie unter ben alten

biglreten ©haralterbilbern Slnton ©raffg par-
Penühaft progten. hetn gmeifel, bag haug hom-
berg befanb fich mitten in einer tiefgefjenben

SDanblung, ein neuer ©efdjmad, eine neue geit,
ein neuer ©eift begann, bie alte ©djale 3U füllen,
unb hatte nur burdj einen gufall bie abgenagte

Tapete noch berfdjont.

Steinhart hatte 31t biefen ©ebanlen reichlich

geit. Stan beeilte fidj nicht, ihn 3U begrügen. Sa
fchrillte bie haugglode, unb gleidj barauf hallte
bie ©timme beg ^ßfarrerg ©djatdjer burdj ben

haugflur. Offenbar hatte man nur nodj auf ihn

gemartet, um bag Sïjoater 3U eröffnen. Sie Süre

ging auf, hang 23eat fd)ob Vante hillt) mit bor-
nehm feierlicher ©ebärbe in ben Saum, hinter
ben beiben fd)ritten ber Pfarrer unb Sünna. Sie
Angelegenheit follte alfo im gamilienrat behan-
belt merben, aber mit Augfdflug f}uttag, ber

hauptbeteiligten. Steinhart erhob fich unb falj fid)

gemeffenen Verbeugungen gegenüber, hang Veat
unb Vante hillt) fegten fidj mit ihm an ein Vifdj-
djen, bag junge ©ijepaar nahm an einem anbern,
etmag im hintergrunbe beg Staumeg, ißlag.
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Traurigkeit. „Dir zulieb ist sie dem andern davon-

gelaufen^ ist dir das nicht genug? Und hat sie un-
recht, wenn sie dich ins Leben treibt? Du Tauge-
nichts! Du Taugenichts?" Ihre entschlossene

Stimme klang ihm ins Ohr, und er sang halb,
halb stöhnte er: „Sie ist ein Wunder!"

Einige Tage später erhielt er von Jutta ein

paar Zeilen, aus einem kleinen abgelegenen Bad.
„Lieber Neinhart, es war ein grauenhaftes Ge-
Witter! Am Montag hat mich Tantchen zusam-
mengepackt und hierher gebracht. Wie lange wir
bleiben, weiß ich nicht. Schreibe nicht an Papa,
bevor ich Dir einen Wink gegeben habe. Deine

Jutta."
3. Kapitel.

Ein Unkluger wirbt um die Braut.

Neinhart hatte Hans Beat um eine Unter-
redung gebeten und war durch einen trockenen

Satz auf einen Sonntagmorgen, Punkt elf Uhr,
geladen worden. Er schritt unruhig im Garten
der ,Seewärts auf und ab und schaute hie und
da auf die Uhr. Er wollte pünktlich sein. Küngold
kam ihm entgegen. Sie war in der Kirche ge-
Wesen.

„Du bist in Schwarz?" forschte sie, „gehst du

zu einem Begräbnis?"
„Vielleicht! Komm ein paar Schritte mit mir."
Im Gehen berichtete er. Sie hängte ihren Arm

in den seinen und sagte tonlos: „Wir haben kein

Glück, Neiner."
Er stand still: „Mir kommt alles immer mehr

als etwas Unabwendbares vor. Schickung ist
alles. Ist es nicht verrückt, daß ein Augenblick
über unser ganzes Leben entscheidet? Wie stehst

du zu Geierling?"
„Wir sind seit einem halben Jahre heimlich

versprochen, aber es geht auseinander, ich merke

es wohl. Und es ist gut so. Mit dem Herzen lieb'
ich ihn und mit dem Kopf — — — ich kann es

dir nicht erklären! Es ist zu unsinnig! Er hält sich

seit einiger Zeit zurück."

„Ich stelle ihn zur Nede."

„Laß das! Ich sagte dir doch, daß es ausein-
andergehen muß! Muß! Er wollte sa doch nur ein

Geschäft mit mir machen. Oh, ihr Männer! Bei
euch sind immer die Hintergedanken die Haupt-
sache."

„vn. Wäspi bemüht sich jetzt auch um dich?"

fuhr Neinhart ablenkend fort.
„Ach ja! Ich sagte es dir doch, wir haben in

diesen Dingen kein Glück!" Sie wollte lachen,

brachte aber nur ein Aufstöhnen zustande und

drehte sich eilig um.

Schlag elf Uhr legte Neinhart den Finger auf
den Klingelknopf des Hombergschen Hauses. Er
wurde von dem Dienstmädchen in den Empfangs-
salon geführt. Es fiel ihm gleich auf, wie stark

sich das Zimmer in den paar Iahren verändert

hatte. Die alten, etwas abgenützten Polstermöbel
waren durch ganz moderne Ledersessel und -sau-
teuils ersetzt worden, die sich um ein paar kleine,
dünn- und hochbeinige Mahagonitischchen grup-
pierten, auf denen Porzellanvasen und feinge-
schliffene Schalen mit Blumen standen, während

vorher ein Empiretisch aus Nußbaum als Träger
wahllos zusammengestellter Nippsachen, Meer-
muscheln und Photographiealbums gedient hatte.
Die verblaßte, stellenweise etwas fleckige Tapete

war geblieben und nahm sich neben den neuen

Prunkstücken armselig aus. Auf dem banalen

Grau prangten zwei kaum trockene Ölbilder des

pfarrherrlichen Ehepaares, die unter den alten

diskreten Charakterbildern Anton Graffs par-
venühaft protzten. Kein Zweifel, das Haus Hom-
berg befand sich mitten in einer tiefgehenden

Wandlung, ein neuer Geschmack, eine neue Zeit,
ein neuer Geist begann, die alte Schale zu füllen,
und hatte nur durch einen Zufall die abgenutzte

Tapete noch verschont.

Reinhart hatte zu diesen Gedanken reichlich

Zeit. Man beeilte sich nicht, ihn zu begrüßen. Da
schrillte die Hausglocke, und gleich darauf hallte
die Stimme des Pfarrers Schalcher durch den

Hausflur. Offenbar hatte man nur noch auf ihn

gewartet, um das Theater zu eröffnen. Die Türe

ging auf, Hans Beat schob Tante Lilly mit vor-
nehm feierlicher Gebärde in den Raum, hinter
den beiden schritten der Pfarrer und Minna. Die

Angelegenheit sollte also im Familienrat behan-
delt werden, aber mit Ausschluß Juttas, der

Hauptbeteiligten. Neinhart erhob sich und sah sich

gemessenen Verbeugungen gegenüber. Hans Beat
und Tante Lilly setzten sich mit ihm an ein Tisch-
chen, das junge Ehepaar nahm an einem andern,
etwas im Hintergrunde des Raumes, Platz.
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„SMieben Sie, fid) audjufptedjen," begann
#and SBeat gefdjäftdmäßig, aber nidjt untoerbinb-
tief) im Xone. Sr toar im fdftoarjen itirdfgangd-
fleib unb f)atte fid) fein f)of)e6 Samtfäppdjen auf
ben gelitteten Sdjeitel gefegt. Xante Hilft) fni-
fterte in Selbe unb trug einen atten 2Inl)änger
mit großen Stubinen am foald. 23eibe faf)en fet)r

biftinguiert aud.

Steinhart fagte in fursen, ungefünftetten SBor-

ten, mad fie alle fd)on mußten unb nod) ein biß-
dfen mef)r: nämlid), mad $uttad Hiebe für fein
.Heben mar.

„3d) bant'e 3(jnen für bie Sf)re, bie Sie bie

SIbfidjt hüben, meinem Jtinbe su ermeifen," pa-
ftorierte #and 23eat. „3Bir haben 3f)re Slbficftten

feit einiger Qeit bermutet unb finb froh, bie Sin-
gelegenheit einmal fadflid) mit 31)nen befpredjen
SU tonnen. 3d) habe gegen 3ftre ißerfon aid foldje
nid)td su erinnern, abgefehen bon bem tollen
Streid), ben Sie fid) am Sdfüftenfeft leifteten.
©ad märe alfo, obenhin betradftet, in Orbnung.
3d) barf 3f)nen jebod) nicht berfdfmeigen, baß fid)
bei und einige SIber einftellen. 3d) mill mit aller

Offenheit babon fpredfen. Sie haben bor baib
bier fahren bie Sltaturitätdprüfung beftanben,
mad haben Sie feither getrieben? 3d) erlaffe
3hnen bie Slntmort, bie fyrage geftellt su haben,

genügt mir. [jebenfalld finb Sie nod) meit ba-
bon entfernt, felbftänbig su fein. SBcr aber nicht

felbftänbig ift, hat fein Stecht einen eigenen

trjaudhalt su grünben. ©ad ift bad eine. 23iel-

leidjt fpefulieren Sie auf ein Vermögen, aber

barin mürben Sie eine große Snttäufdfung er-
leben." Steinhart proteftierte. iffand 33eat fuhr
fort: „Sbenfo mid)tig, ober nod) mid)tiger ift ein

SBeitered. gmifd)en 3hrer ffamilie unb ber meini-
gen befteftt eine Sd)ranfe. SJerfteften Sie mid)
redft, ed ift nicht Stanbeäbünfel, mad mid) biefe

Singe fmrborheben h^ßt, fonbern bie ©nfidft,
baß bie beiben Hager, bad 3f)rige unb bad mei-

ntge, moftl baran tun, fid) nicht su mifdjen. Unfere
Slnfdfauungen, Sitten, refigiöfen unb politifdfen
Überseugungen finb fo berfdjieben, baß bei einer

23erbinbung fid) Unftimmigteiten hemudbitben
müßten." SBieber machte Steinhart eine trüber-

fpredfenbe SSemegung.

„Unterfdfäften Sie biefe Scftlagbäume nicht!
Sie merben benfen, fjutta liebe Sie unb bie Hiebe

helfe über alle irünberniffe tüumeg. Seien Sie
aber berfidjert, baß mein itinb nur su balb emp-
finben müßte, in bie ffüembe geraten 311 fein."

„Déclassée!" marf Xante Hillt) basmifdfen.
Hmnd 23eat bermied ihr bad SBort mit einem

rafdfen 331irf unb fuhr fort: „Sagen Sie felber,
trierr Stapfer, ob Sie fid) bei und mohl fühlen?
Sie tonnen ed nicht, ber fyrofcf) gehört in ben

Xeidj unb bie Forelle in ben 23adj, mobei id)

burdfaud bahingeftellt laffe, mer ffrofeft unb mer

Forelle ift, id) mill bamit nur fagen, baß jeber
in feinem Elemente perbleiben folle."

Hiand 33eat hatte biefen gufaß gemacht, med

Steinhart feinen Stuhl etmad haftig bon ihm ab-
rüdte. „Sehen Sie," fuhr ber alte £)err faft ge-
mütlid) meiter, „ed finb nid)t alle meined Stan-
bed ober meiner Familie fo ftreng unb audfdfließ-
lid) mie id), id) meiß, baß biete bon und bie

Sdfranfe erniebrigt ober befeitigt haben, baß

einige fid) nid)t fdjeuen, Itaufmannfdjaft su be-
treiben ober fid) in einem inbuftriellen Unter-
nehmen su bereichern, ©ad müffen biefe mit fid)
felber audmadfen, id) aber nehme bemußt einen

extremen Stanbpunft ein aid iproteft gegen ben

neuen Seift unb meiß mid) barin mit meiner
lieben Scfjmägerin, ^räulein be Huternau, einig."

Xante Hill!) richtete fid) auf ihrem Seffel in

ißofitur unb raufdfte bernehmlid) mit ber Seibe

ihres Jtleibed.

„©er SJtann meined Versend ift ber ifkibat-
gelehrte, ber Hehrer auf ber hödfften Stufe, ber

Stidjter, ber Staatdmann alter Obferbans unb
ber ©tener am Söort." Hfand 33eat machte eine

leichte fflerbeugung fdjief rüdmärtd gegen feinen
Sdfmiegerfohn. „Sh'ste unb Hlbbofaten fann id)

fd)on nicht auf gleid)e Stufe ftellen, bie Offisierd-
laufbahn fommt für und nidjt mehr ernftlid) in

S3etracf)t, feit mir bie allgemeine SBeljrpflidjt
haben, bad Sßaffenljanbmerf ift fein SBeruf mehr,
jebenfaüd ift nicht mehr biet ©fj« babei."

„Sie beradjten alfo meinedgleidjen?" fragte
Steinhart gereist.

„©urdjaud nidjt. <£d hanbelt fid) bei mir um
eine efrage ber Hebendauffaffung."

„©arf id) fragen, morin Sie ben Unterfdjieb
fel)en?" marf Steinhart ein.

„2Dad man lebt, braud)t man nicht su bemeifen.

©od) mill id) 3f)nen antmorten. 3d) berabfeheue
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„Belieben Sie, sich auszusprechen," begann
Hans Beat geschäftsmäßig, aber nicht unverbind-
lich im Tone. Er war im schwarzen Kirchgangs-
kleid und hatte sich sein hohes Samtkäppchen auf
den gelichteten Scheitel gesetzt. Tante Lilly kni-
sterte in Seide und trug einen alten Anhänger
mit großen Rubinen am Hals. Beide sahen sehr

distinguiert aus.

Neinhart sagte in kurzen, ungekünstelten Wor-
ten, was sie alle schon wußten und noch ein biß-
chen mehr: nämlich, was Juttas Liebe für sein

Leben war.

„Ich danke Ihnen für die Ehre, die Sie die

Absicht haben, meinem Kinde zu erweisen," pa-
storierte Hans Beat. „Wir haben Ihre Absichten
seit einiger Zeit vermutet und sind froh, die An-
gelegenheit einmal sachlich mit Ihnen besprechen

zu können. Ich habe gegen Ihre Person als solche

nichts zu erinnern, abgesehen von dem tollen
Streich, den Sie sich am Schützenfest leisteten.
Das wäre also, obenhin betrachtet, in Ordnung.
Ich darf Ihnen jedoch nicht verschweigen, daß sich

bei uns einige Aber einstellen. Ich will mit aller

Offenheit davon sprechen. Sie haben vor bald
vier Iahren die Maturitätsprüfung bestanden,

was haben Sie seither getrieben? Ich erlasse

Ihnen die Antwort, die Frage gestellt zu haben,

genügt mir. Jedenfalls sind Sie noch weit da-
von entfernt, selbständig zu sein. Wer aber nicht

selbständig ist, hat kein Necht einen eigenen

Haushalt zu gründen. Das ist das eine. Viel-
leicht spekulieren Sie auf ein Vermögen, aber

darin würden Sie eine große Enttäuschung er-
leben." Neinhart protestierte. Hans Beat fuhr
fort: „Ebenso wichtig, oder noch wichtiger ist ein

Weiteres. Zwischen Ihrer Familie und der meini-
gen besteht eine Schranke. Verstehen Sie mich

recht, es ist nicht Standesdünkel, was mich diese

Dinge hervorheben heißt, sondern die Einsicht,
daß die beiden Lager, das Ihrige und das mei-
nige, Wohl daran tun, sich nicht zu mischen. Unsere

Anschauungen, Sitten, religiösen und politischen
Überzeugungen sind so verschieden, daß bei einer

Verbindung sich Unstimmigkeiten herausbilden
müßten." Wieder machte Neinhart eine Wider-
sprechende Bewegung.

„Unterschätzen Sie diese Schlagbäume nicht!
Sie werden denken, Jutta liebe Sie und die Liebe

helfe über alle Hindernisse hinweg. Seien Sie
aber versichert, daß mein Kind nur zu bald emp-
finden müßte, in die Fremde geraten zu sein."

„Déclassés!" warf Tante Lilly dazwischen.

Hans Beat verwies ihr das Wort mit einem

raschen Blick und fuhr fort: „Sagen Sie selber,

Herr Stapfer, ob Sie sich bei uns Wohl fühlen?
Sie können es nicht, der Frosch gehört in den

Teich und die Forelle in den Bach, wobei ich

durchaus dahingestellt lasse, wer Frosch und wer
Forelle ist, ich will damit nur sagen, daß jeder
in seinem Elemente verbleiben solle."

Hans Beat hatte diesen Zusatz gemacht, weil
Neinhart seinen Stuhl etwas hastig von ihm ab-
rückte. „Sehen Sie," fuhr der alte Herr fast ge-
mütlich weiter, „es sind nicht alle meines Stan-
des oder meiner Familie so streng und ausschließ-
lich wie ich, ich weiß, daß viele von uns die

Schranke erniedrigt oder beseitigt haben, daß

einige sich nicht scheuen, Kaufmannschaft zu be-
treiben oder sich in einem industriellen Unter-
nehmen zu bereichern. Das müssen diese mit sich

selber ausmachen, ich aber nehme bewußt einen

extremen Standpunkt ein als Protest gegen den

neuen Geist und weiß mich darin mit meiner
lieben Schwägerin, Fräulein de Luternau, einig."

Tante Lilly richtete sich auf ihrem Sessel in

Positur und rauschte vernehmlich mit der Seide

ihres Kleides.

„Der Mann meines Herzens ist der Privat-
gelehrte, der Lehrer auf der höchsten Stufe, der

Richter, der Staatsmann alter Observanz und
der Diener am Wort." Hans Beat machte eine

leichte Verbeugung schief rückwärts gegen seinen

Schwiegersohn. „Ärzte und Advokaten kann ich

schon nicht auf gleiche Stufe stellen, die Offiziers-
laufbahn kommt für uns nicht mehr ernstlich in

Betracht, seit wir die allgemeine Wehrpflicht
haben, das Waffenhandwerk ist kein Beruf mehr,

jedenfalls ist nicht mehr viel Ehre dabei."

„Sie verachten also meinesgleichen?" fragte
Neinhart gereizt.

„Durchaus nicht. Es handelt sich bei mir um
eine Frage der Lebensauffassung."

„Darf ich fragen, worin Sie den Unterschied

sehen?" warf Neinhart ein.

„Was man lebt, braucht man nicht zu beweisen.

Doch will ich Ihnen antworten. Ich verabscheue
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bad ©elbberbienen um bed ©elbberbienend
tbillen."

„©ad tue aud) id)/' ertoiberte Steinhart.

ïante fiillg rürfte igre fiorgnette bot bie

Sugen. Sleingart tourbe rot/ er füfjttc bie fcgiefe

Hage, in ber et toar: „3d) toiebergole ed," fagte
et erregt, „bag aud) id) ein Heben erftrebe, toie

Sie ed eben aid toünfd)endtoert ginftellten. SBenn

id) um ©elb arbeite, tue id) ed nur aud Sot unb

— aud garter ^3flid)t. Setrad)tcn Sie
toirflid) fotd)e SIrbeit aid ettoa Unegrlidfed?"

„Slrbeit? 3d) arbeite aud)! ©arum ganbett ed

fid) ntdjt, ed fragt fid) nur, toie ftarf ber ©infcglag
ber naeften ©etoinnfudjt ift. Stan fann bie Sten-
fdjen auf biete Sitten einteilen, in biefem Sugen-
bilde unterfdfeibe leg ©etbmenfdjcn unb anbete,

©ad Kriterium ift bie ©efinnung."

„Sie fegen tool)! bei allen, bie nicgt 3fjted
Stanbed finb, eine niebrige ©efinnung boraud?"
ertoiberte Steinhart mit mügfam be3toungenet

^eftigfeit. „3d) gäbe 3gren Sergättniffen burd)-
aud nicgt naeggefpürt, aber id) toeig, bag jeber-
mann ©elb brauegt 3um Heben. ©inen einträg-
liegen Seruf üben Sie nicf)t aud, atfo leben Sie
bon ben ginfen. igalten Sie bad ginfeneinnegmen
für egrenbotler aid bie SIrbeit in einer ^abrif
ober auf einem Sureau?"

igand Seat redte fid) bei biefem Singriff $u-
red)t. Seine Stimme 3itterte leiegt: „3d) fege in
ber Sat nitgtd llnegrengafted im ginfennegmen,
toenn ein befegeibener, anftänbiger gindfug nid)t
überfd)ritten toirb. 3ft ed nicgt 3toedmägig, fein
bigegen ©elb anbern Heuten 3U geben, bamit fie
fo igten lintergalt berbienen fönnen? ©ag man
für biefen ©ienft eine d^Ieinigfeit nimmt, ift bod)

nur billig, unb id) meine, toir berpflid)ten ben,

bem toir ©elb leigen, ebenfo fegr, toie er und mit
feinem fleinen (Entgelt berpftidftet."

Seingart füglte, bag £>and 33eat unfidfer ge-
toorben toar unb fid) auf einem unentrinnbaren
SBiberfprudj ertappt fag. ©r bergag gang, bag er

aid Srauttoerber gefommen toar unb empfanb

nur nocg ben ©rang, eine anmagenb auftretenbe
Untauterfeit aufsubeden. „©d gab gelten, ba man
bad Sorgen auf ginfen nidgt für egrentoert gielt.
3m djriftlicgen Stittelalter überlieg man biefed

©efigäft gerne ben ffuben, toad barauf fcgliegen

lägt, bag man unfern Seligiondftifter nid)t aid

Sefürtoorter bed Sorgend auf ginfen betradjtete."

i)and Seat füglte feine reltgiöfe ©etoiffengaf-
tigfeit in gtoeifet gesogen unb, ba er fid) subem
im Siege fag, flammte er auf: „3cg finbe ed

augerorbentlidj fügn bon 3gnen, mid) mit Sdfa-
djerjuben auf eine Stufe 3U ftetlen."

Sun eilte igm Pfarrer Sdjaldjet 3U Hülfe. ©r
toar aufgeftanben unb gatte fid) Setngart gegen-
über aufgeteilt, mit ben H)änben in ben Hiofen-

tafd)en. „SBenn Sie in ber Sibet fo betoanbert

finb," begann er toeniger falbungdboll, aid ed

fonft feine SIrt toar, „fo toerben Sie aud) bad

@teid)nid fennen, bad bon ben anbertrauten Sa-
lenten ganbelt. 2Bem gat unfer Hieitanb redjt ge-
geben, bem, ber fein Salent antoanbte, ober bem,
ber cd untätig in ber ©rbe liegen lieg?"

Sante Hilft) Hatfdjte leife in bie tgänbe, £and
Seat fegten ettoad 3U überbenfen, fein ©efidjt toar
gerötet, unb um ben Stunb 3udte ed igm bitter.
Stinna aber feuf3te: „©iefed ©esänf ift lang-
toeilig." Sie ftrid) igre feibenc Sobe suredit unb

berlieg ben Salon.

Seingart toanbte fid) gegen ben Pfarrer, ber

triumpgierenb auf ign nieberfag: „3d) gatte bid

jegt geglaubt, ed fei £fefu auf eine geiftige He-

bendauffaffung angelommen unb bad ©leiegnid
bon ben Salenten gäbe mit gindredinungen nidftd
311 fd)affen. 3egt belegrt mid) ein Sertreter ber

üirdfe, bag mein 3rrtum grünblidj toar!"
„2Der ift benn gier ber ©elbmenfd)?" fugr ber

Pfarrer Seingart barfeg an, „unfer beregrter
Hjerr igand Seat bon Romberg ober ber gmbri-
laut Stapfer? Sertaufegen Sie, bitte, bie Sollen
nicgt!"

H)and Seat gab 3U berftegen, bag ign bie

SBenbung, bie bad ©efpräd) genommen gäbe, an-
trübere, ©r fagte furs: „Sie toerben mir nid)t su-
muten, bag id) toeitläufig begrünbe, toarum toir
ben audtoäglen mödften, ben toir in unferen ifrei-
fen aufnegmen. 3d) benfe, toir fönnen bie Unter-
rebung abbredjen."

Seingart toarf einen Slid, ber nid)t migber-
ftanben toerben fonnte, auf ben Pfarrer. Htand

Seat fing ign auf unb parierte: „Stein Scgtoie-
gerfogn ift bureg feinen Seruf geabett."

Sun mifdjte fid) bie Sante ein. „fiteber Sd)toa-
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das Geldverdienen um des Geldverdienens
willen."

„Das tue auch ich," erwiderte Neinhart.
Tante Lilly rückte ihre Lorgnette vor die

Augen. Neinhart wurde rot, er suhlte die schiefe

Lage, in der er war: „Ich wiederhole es," sagte

er erregt, „daß auch ich ein Leben erstrebe, wie
Sie es eben als wünschenswert hinstellten. Wenn
ich um Geld arbeite, tue ich es nur aus Not und

— aus harter Pflicht. Betrachten Sie
wirklich solche Arbeit als etwa Unehrliches?"

„Arbeit? Ich arbeite auch! Darum handelt es

sich nicht, es fragt sich nur, wie stark der Einschlag
der nackten Gewinnsucht ist. Man kann die Men-
schen auf viele Arten einteilen, in diesem Augen-
blicke unterscheide ich Geldmenschen und andere.

Das Kriterium ist die Gesinnung."

„Sie setzen wohl bei allen, die nicht Ihres
Standes sind, eine niedrige Gesinnung voraus?"
erwiderte Neinhart mit mühsam bezwungener

Heftigkeit. „Ich habe Ihren Verhältnissen durch-
aus nicht nachgespürt, aber ich weiß, daß jeder-
mann Geld braucht zum Leben. Einen einträg-
lichen Beruf üben Sie nicht aus, also leben Sie
von den Zinsen. Halten Sie das Zinseneinnehmen

für ehrenvoller als die Arbeit in einer Fabrik
oder auf einem Bureau?"

Hans Beat reckte sich bei diesem Angriff zu-
recht. Seine Stimme zitterte leicht: „Ich sehe in
der Tat nichts Unehrenhaftes im Zinsennehmen,
wenn ein bescheidener, anständiger Zinsfuß nicht

überschritten wird. Ist es nicht zweckmäßig, sein

bißchen Geld andern Leuten zu geben, damit sie

so ihren Unterhalt verdienen können? Daß man
für diesen Dienst eine Kleinigkeit nimmt, ist doch

nur billig, und ich meine, wir verpflichten den,

dem wir Geld leihen, ebenso sehr, wie er uns mit
seinem kleinen Entgelt verpflichtet."

Neinhart fühlte, daß Hans Beat unsicher ge-
worden war und sich auf einem unentrinnbaren
Widerspruch ertappt sah. Er vergaß ganz, daß er

als Brautwerber gekommen war und empfand

nur noch den Drang, eine anmaßend auftretende
Unlauterkeit aufzudecken. „Es gab Zeiten, da man
das Vorgen auf Zinsen nicht für ehrenwert hielt.
Im christlichen Mittelalter überließ man dieses

Geschäft gerne den Juden, was darauf schließen

läßt, daß man unsern Neligionsstifter nicht als

Befürworter des Vorgens auf Zinsen betrachtete."

Hans Beat fühlte seine religiöse Gewissenhaf-

tigkeit in Zweifel gezogen und, da er sich zudem
im Netze sah, flammte er auf: „Ich finde es

außerordentlich kühn von Ihnen, mich mit Scha-
chcrjuden auf eine Stufe zu stellen."

Nun eilte ihm Pfarrer Schalcher zu Hilfe. Er
war aufgestanden und hatte sich Neinhart gegen-
über aufgestellt, mit den Händen in den Hosen-
taschen. „Wenn Sie in der Bibel so bewandert

sind," begann er weniger salbungsvoll, als es

sonst seine Art war, „so werden Sie auch das

Gleichnis kennen, das von den anvertrauten Ta-
lenten handelt. Wem hat unser Heiland recht ge-
geben, dem, der sein Talent anwandte, oder dem,
der es untätig in der Erde liegen ließ?"

Tante Lilly klatschte leise in die Hände, Hans
Beat schien etwas zu überdenken, sein Gesicht war
gerötet, und um den Mund zuckte es ihm bitter.
Minna aber seufzte: „Dieses Gezänk ist lang-
weilig." Sie strich ihre seidene Nobe zurecht und

verließ den Salon.

Neinhart wandte sich gegen den Pfarrer, der

triumphierend auf ihn niedersah: „Ich hatte bis
jetzt geglaubt, es sei Jesu auf eine geistige Le-
bensauffassung angekommen und das Gleichnis
von den Talenten habe mit Zinsrechnungen nichts

zu schaffen. Jetzt belehrt mich ein Vertreter der

Kirche, daß mein Irrtum gründlich war!"
„Wer ist denn hier der Geldmensch?" fuhr der

Pfarrer Reinhart barsch an, „unser verehrter
Herr Hans Beat von Homberg oder der Fabri-
kant Stapfer? Vertauschen Sie, bitte, die Rollen
nicht!"

Hans Beat gab zu verstehen, daß ihn die

Wendung, die das Gespräch genommen habe, an-
widere. Er sagte kurz: „Sie werden mir nicht zu-
muten, daß ich weitläufig begründe, warum wir
den auswählen möchten, den wir in unseren Krei-
sen aufnehmen. Ich denke, wir können die Unter-
redung abbrechen."

Neinhart warf einen Blick, der nicht mißver-
standen werden tonnte, auf den Pfarrer. Hans
Beat fing ihn auf und parierte: „Mein Schwie-
gersohn ist durch seinen Beruf geadelt."

Nun mischte sich die Tante ein. „Lieber Schwa-
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get, ersäble ifjm bocfj bie ©efcfjidjte beS 3nberS,
tu sais!"

jjanS S3eat fcf)üttelte mißbilligenb ben Jtopf
unb toanbte fic^ ^alb ab. Sie temperamentüolle
Santé aber gab bem Pfarrer ein gebieterifdjeS

3eidjen, unb er erfüllte ihren SBunfdj nacf) eint-

gem 3ôsem.

„jjerr Stapfer," begann Sdjaldjer ettoaS

ftocfenb, „Sie fennen ohne 3tueifel bie 23ebeutung
bed üaftentoefenS in 3nbien, bie Slbftufung ber

SOtenfdjen in ißriefter, Krieger unb öaifßa, baS

beißt üaufleute unb bergleidjen. ©inft tarn ein

3nbier, ber ber ^ßriefterftaffe angehörte, in unfere
Stabt unb tourbe einmal in itaufmannSfreifen
toegen beS üaftentoefenS aufgesogen. SUS 2lnt-
toort legte er ben Slngreifern folgenbeS bar: Sie
Sraljmanen finb Äeute, bie toiffen, baß man bon

ißnen einen Porbilblidjen SBanbel ertoartet, ein

Äeben, beffen 3iel unb ©rfüllung bie SBeiSfjeit ift.
©etoiß finb fie aud) ©tenfdjen, unb eS gibt biet-
Ieid)t unter bunbert jet)n minbertoertige, bie übri-
gen neunjig aber finb gut. Sie Krieger toiffen,
baß man bon ibnen ©tut unb Aufopferung für
ißr Äanb ertoartet unb fie nur in bem ©laße
ad)tet, als fie biefe ©igenfdjaften oerförpem. 3cb

toitt einräumen, baß 3efjn bon bunbert hinter ben

auf fie gefeßten ©rtoartungen surücfbleiben, bie

übrigen neunsig aber erfüllen fie gang. Unb nun
bie Söaifpa! 2BaS follte man bon if)nen ertoarten?

Sod) toobl Stedjtlidjleit. ©eben Sie, um bie

ißrobe 3u maiben, 3U einem Sudjljänbler unb fra-
gen Sie ißn, too man in ber Stabt bas befte
unb preiStoürbigfte Sud) befomme. SBirb er

3ßnen nadj feinem ©etoiffen fagen, baS tonne

man beim ioänbler ï. ober im Haben beS S). be-
tommen? SBirb er nidjt fagen, e r ba6e bad befte
unb preiStoürbigfte Sud), aud) toenn er eS anberS

toeiß? 3cb toitl in meinem Urteil milbe fein, — eS

ift immer ber 3nbier, ber fpridjt, — id) toitl
fagen, eS gibt unter bie'fen Heuten bon bunbert
3ebn, bie anftänbig finb, bas beißt, fid) ein ©e-
toiffen madjen toürben, ibre Itunben toiffentlid) 3U

benadjteiligen, bie übrigen neunsig aber finb —
id) toil! bas SDort nidjt auSfpredjen. Unb nun
fagen Sie felber, fann man ben 23raljmanen ober

ben Kriegern 3umuten, fid) mit foldjen fieuten su

mifcben? 3d) Ijd&e nur referiert," fdjloß Sdjaldjer
feine Ausführungen.

Steinbart fubr auf, er bätte auf ben ©tenfdjen,
ber ibm eine foldje Ohrfeige berfeßte, toSfpringen
mögen, ©r fühlte, baß biefe Heute nach außen ein

3beal Perfodjten, bas fie innerlid) bielleidjt gar
nie befeffen bitten, ein 3beal, bas aber in ihm
felber flammte. Unb fie batten eS burcfj ihre Sab-

tif suftanbe gebracht, baß er als ber 3beatlofe,
ber Sdjelm baftanb. SBaS toußten fie benn bon

ihm unb feiner Stot unb feinem itampf gegen ben

berflud)ten ©elbgeift? SDeit er aber fühlte, baß

ihm ber Sieg nid)t gelungen toar unb baß man
ißm in biefem Greife nicht glaubte, erfaßte ihn
eine maßlofe 2But, unb es fuhr ihm glüßenb aus
ber jteljle: „Unb toenn bie 33rafjmanen fpefutie-
ren toie bie Hebräer?"

Stile ©efidjter beränberten fid). Ser Pfarrer
biß bie Oppen 3ufammen, um nidjt 3U erplobie-
ren, Sante HillßS ^)3almeninfe(d)en auf ber Ober-
lippe fträubte fidj, jjanS S3eat toar aufgefprun-
gen, ftarrte Steinhart an unb fant bann toieber

auf feinen Stuhl nieber, als toäre ihm eine iteule
aufs Hjaupt gefahren. ©S toaren fürd)terlid)e Au-
genblicfe, bie tein ©nbe nehmen toollten. Stein-

hart toollte bas ffetb nicht fluchtartig räumen, fie

follten ihn nidjt feige fetjen. Sein 23lict ftarrte
auf £janS 23eat. Um feinettoegen bereute er fein
Söort.

3n bie fd)toüle Stille raufdjte ©tinna herein,
blieb einen Augenbltcf, bie bier erftaunt anftar-
renb, fteljen, unb reidjte bann ifjanS 33eat einen

gelben 23riefumfdjlag. „©ben ift biefeS Sele-

gramm gebracht toorben, $a."
HjanS 93ent riß ben Umfd)lag med)anifcb auf

unb 30g baS grünliche 23latt mit ungefdjicften

Ringern heraus, ©r burdjflog bie 3eiten, offen-
bar ohne fidj ettoaS babei 3U benfen. ©r toollte

baS 33latt fcfjon auf ben Sifd) legen, als ihn

ettoaS leife burd)3udte, ein unbetoußt aufgefange-
neS SBort, ein unbetoußt eingelaffener ©ebanfe.

©r laS bie Sepefcfje toieber unb 3um brittenmal
unb fagte bann, baS 33Iatt feiner Sdjtoägerin
reidjenb: „©S ift ein großes Unglüd gefcfjeljen."

©S entftanb eine 23etoegung, bie Steinhart toabr-

nahm, um fidj 3U empfehlen.
©r meinte, feine Sdjläfen plaßten. „Sie ift

mir berloren," ftöhnte er. „Alles aus! Ol)/ ber

Unfinn!" ©ann toieber bradj es toie $reube burd),
baS beudjlerifcbe ©etoebe serciffen 3U Ijdben. ©r
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ger, erzähle ihm doch die Geschichte des Inders/
tu sum!"

Hans Beat schüttelte mißbilligend den Kopf
und wandte sich halb ab. Die temperamentvolle
Tante aber gab dem Pfarrer ein gebieterisches

Zeichen, und er erfüllte ihren Wunsch nach eini-

gem Zögern.

„Herr Stapfer," begann Schalcher etwas
stockend, „Sie kennen ohne Zweifel die Bedeutung
des Kastenwesens in Indien, die Abstufung der

Menschen in Priester, Krieger und Vaisya, das

heißt Kaufleute und dergleichen. Einst kam ein

Indier, der der Priesterklassc angehörte, in unsere

Stadt und wurde einmal in Kaufmannskreisen
wegen des Kastenwesens aufgezogen. Als Ant-
wort legte er den Angreifern folgendes dar: Die
Brahmanen sind Leute, die wissen, daß man von

ihnen einen vorbildlichen Wandel erwartet, ein

Leben, dessen Ziel und Erfüllung die Weisheit ist.

Gewiß sind sie auch Menschen, und es gibt viel-
leicht unter hundert zehn minderwertige, die übri-
gen neunzig aber sind gut. Die Krieger wissen,

daß man von ihnen Mut und Aufopferung für
ihr Land erwartet und sie nur in dem Maße
achtet, als sie diese Eigenschaften verkörpern. Ich
will einräumen, daß zehn von hundert hinter den

auf sie gesetzten Erwartungen zurückbleiben, die

übrigen neunzig aber erfüllen sie ganz. Und nun
die Vaisya! Was sollte man von ihnen erwarten?

Doch wohl Rechtlichkeit. Gehen Sie, um die

Probe zu machen, zu einem Tuchhändler und fra-
gen Sie ihn, wo man in der Stadt das beste

und preiswürdigste Tuch bekomme. Wird er

Ihnen nach seinem Gewissen sagen, das könne

man beim Händler T. oder im Laden des P. be-
kommen? Wird er nicht sagen, e r habe das beste

und preiswürdigste Tuch, auch wenn er es anders

weiß? Ich will in meinem Urteil milde sein, — es

ist immer der Indier, der spricht, — ich will
sagen, es gibt unter diesen Leuten von hundert
zehn, die anständig sind, das heißt, sich ein Ge-
wissen machen würden, ihre Kunden wissentlich zu

benachteiligen, die übrigen neunzig aber sind —
ich will das Wort nicht aussprechen. Und nun
sagen Sie selber, kann man den Brahmanen oder

den Kriegern zumuten, sich mit solchen Leuten zu

mischen? Ich habe nur referiert," schloß Schalcher

seine Ausführungen.

Neinhart fuhr auf, er hätte auf den Menschen,
der ihm eine solche Ohrfeige versetzte, losspringen
mögen. Er fühlte, daß diese Leute nach außen ein

Ideal verfochten, das sie innerlich vielleicht gar
nie besessen hatten, ein Ideal, das aber in ihm
selber flammte. Und sie hatten es durch ihre Tak-
tik zustande gebracht, daß er als der Ideallose,
der Schelm dastand. Was wußten sie denn von

ihm und seiner Not und seinem Kampf gegen den

verfluchten Geldgeist? Weil er aber fühlte, daß

ihm der Sieg nicht gelungen war und daß man
ihm in diesem Kreise nicht glaubte, erfaßte ihn
eine maßlose Wut, und es fuhr ihm glühend aus
der Kehle: „Und wenn die Brahmanen spekulie-

ren wie die Hebräer?"

Alle Gesichter veränderten sich. Der Pfarrer
biß die Lippen zusammen, um nicht zu erplodie-
ren, Tante Lillys Palmeninselchen auf der Ober-
lippe sträubte sich, Hans Beat war aufgesprun-

gen, starrte Neinhart an und sank dann wieder

auf seinen Stuhl nieder, als wäre ihm eine Keule

aufs Haupt gefahren. Es waren fürchterliche Au-
genblicke, die kein Ende nehmen wollten. Nein-
hart wollte das Feld nicht fluchtartig räumen, sie

sollten ihn nicht feige sehen. Sein Blick starrte
auf Hans Beat. Um seinetwegen bereute er sein

Wort.
In die schwüle Stille rauschte Minna herein,

blieb einen Augenblick, die vier erstaunt anstar-
rend, stehen, und reichte dann Hans Beat einen

gelben Briefumschlag. „Eben ist dieses Tele-

gramm gebracht worden, Pa."
Hans Beat riß den Umschlag mechanisch auf

und zog das grünliche Blatt mit ungeschickten

Fingern heraus. Er durchflog die Zeilen, offen-
bar ohne sich etwas dabei zu denken. Er wollte
das Blatt schon auf den Tisch legen, als ihn

etwas leise durchzuckte, ein unbewußt aufgesange-

nes Wort, ein unbewußt eingelassener Gedanke.

Er las die Depesche wieder und zum drittenmal
und sagte dann, das Blatt seiner Schwägerin

reichend: „Es ist ein großes Unglück geschehen."

Es entstand eine Bewegung, die Neinhart wahr-
nahm, um sich zu empfehlen.

Er meinte, seine Schläfen platzten. „Sie ist

mir verloren," stöhnte er. „Alles aus! Oh, der

Unsinn!" Dann wieder brach es wie Freude durch,

das heuchlerische Gewebe zerrissen zu haben. Er
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faf) ben alten ^omfeetg tote 3ufammengefdjlagen

auf feinem ©tuple ftpen unb empfanb ein toaljtes
SJMtleib mit btefem im ©runbe Porneljmen Dpfer
eines bofen ©elftes.

•3u tcjaufe ftieg Steinhart gleidj in fein gimmet
f)itaauf, bas Sftittageffen Perfdjmcibte er. ©r
tootlte 3utta fcfjreiben unb iïjr alles berieten/
toarf aber fdjon nadj bem erften ©at? bie f^eber

toeg. ©er ©rief tonnte ja nicfjtS anbereS toerben

als eine ©eibftanfiage. SMljrenb er unfdjlüffig
über feinem ©ogen brütete, trat feine SRutter

ein. ©ie fet3te fid) ii)m gegenüber unb fragte otjne

©ermitttung: ,,^aft bu fie fo lieb?"

„©ie ift für midj tote ein ©cfjidfal, an beta idj

gefunbe ober jugrunbe gebe," ftöf>nte er.

„Unb fie?"
„3dj glaube, fie liebt midj aud)."
„9tun, bann fann eS ja nod) gut toerben. 2Dar~

um müffen meine Einher immer ben fdjtoerften
SBeg geben? (grüble mir einmal bon ibr."

Sie berlangte bas nicï)t auS beugter, fonbern
toeit fie bofftc, bie SluSfpradie toerbe itjm ©r~

teidjterung Perfdjaffen. ©o toar eS audj. ©r tarn,
inbem er f]uttaS rätfelPolleS ©üb bor ben Slugen

ber lutter getoiffermapen tote ein iïûnftler fd)uf,
in eine 3uPerfidjtltdje Stimmung.

Slm folgenben SOtorgen erhielt er mit ber

erften ^oft btefen ©rief:

„fitebeö Ungeheuer!

©ben tomme id) nadj Ifjaufe unb erfahre,
toaS borgefallen ift. 3d) bin gan3 troftloS.
Sßann toirft ©u enblid) flug?

3n unferem ifjaufe benfdjt übrigens grope

Xrauer unb ©eftürsung. £)nfet ©bgar unb

©etter #anS be fiuternau finb beute morgen
im 2luto berunglüdt. ©er £>nfet toar gleich

tot, auch £mnS fdjeint berloren 3U fein, ^ßapa

unb Xante finb fdjon natb Slartoalb berreift.

3d) ertoarte ©idj morgen abenb bcdb fieben

Uhr in ben Einlagen ?um itriegSrat. 3d) toetp

nicht, too mir ber j^opf ftebt.
©eine ffutta."

XagS barauf, nacp bem Slbenbeffen reichte f^er-
binanb Steinhart eine Leitung über ben Xifdj
toeg unb totes mit bem Zeigefinger auf bie Stu-

brit Unglücföfälle unb ©erbredjen. Steinhart las,
toaS er fdjon toupte.

„SöaS fagft bu basu?" fragte fjjerbinanb, unb

als Steinbart fidj auSfdjtoteg, fet3te er toteber an:

„£jaft bu bir bie folgen fdion überlegt?"
„©ie folgen? SBie meinft bu bas?"

„©ie Romberg unb ffrciuletn be Äutemau toer-
ben ben gan3en ©egen erben. 9Jtan fdjapt bie

fiuternau auf minbeftenS Pier SJtillionen."

Steinbart fab ben ©ater erftaunt an.

„©6 toäre fein übler ©djad)3ug," fuhr fj-erbi-
nanb toie für fidj fort, „bie beiben ^onturren?-
bäufer in einer tcjanb 3ufammen3ufratlen. ©ie

üuternaufdje ffabrif foil gan3 mobern eingerichtet

fein unb in ben lepten fahren febr gut gearbei-

tet haben."
Sveinbart Perbarg fidj hinter ber Rettung. Sein

©ater tarn ihm tote ein ffrember Por. ©o hätte

er nodj Por einem 3aljre nidjt gefprodjen.

4. Kapitel.

©in kluger gebt auf bie ffreite.

©S toar am erften Sonntag im Dftober. ffer-
binanb butte fidj in fein Slrbeit^immer einge-

fddoffen unb ging mit langen Schritten um ben

Xifdj herum, auf bem ißapier ausgebreitet ober

3U fleinen ©töpen aufgefcf)icf)tet lagen. Qutoeilen

toarf er fid) auf einen Stuhl, fdjleuberte mit
einem Xintenftift gablenreiljen auf ein ©latt, um
bann feinen nerPöfen @ang fortsufepen. ©r fab

3erquält auS.

©raupen pod)te es bebutfam an bie Xüre. ©r

ftanb mit einer untoilligen ©ebärbe ftill, ftredte
bie ijjanb naih einem ^ßapierbünbet aus unb toarf
eS toie eine ©ünbe in eine ©djubtabe. ©ann
fepte er fid) unb ftierte nach' ber Xüre. Söieber

podjte eS. ©r rührte fidj nicht, ©ie Stimme feiner

ffrau liep fid) hernehmen: „©S totll jemanb 31t

bir, ^erbinanb."
Sogernb fdjob er ben Stiegel 3urütf. „©S ift

unmöglich, in biefem SBinbfeffel eine Sftinute für
ftd) 3U fein!" fdjnauste er ffrau Utrife an. „Söer

ift'« benn?"

„©oftor Sßäfpi."
„SDaS totll benn ber SDinbljunb fdjon toieber?

©efdjäftligfeiten in ©bren, aber "

„©r läpt fidj nidjt abtoeifen. ©r ift im ©eïj-
rod. SBeip ©ott, er fournit toegen Mngolb!"

„$of ihn ber ?ßecl)fieber Äegt man ftdj für
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sah den alten Homberg wie zusammengeschlagen

auf seinem Stuhle sitzen und empfand ein wahres
Mitleid mit diesem im Grunde vornehmen Opfer
eines bösen Geistes.

Zu Hause stieg Reinhart gleich in sein Zimmer
hinauf, das Mittagessen verschmähte er. Er
wollte Jutta schreiben und ihr alles berichten,

warf aber schon nach dem ersten Satz die Feder

weg. Der Brief konnte ja nichts anderes werden

als eine Selbstanklage. Während er unschlüssig

über seinem Bogen brütete, trat seine Mutter
ein. Sie setzte sich ihm gegenüber und fragte ohne

Vermittlung: „Hast du sie so lieb?"

„Sie ist für mich wie ein Schicksal, an dem ich

gesunde oder zugrunde gehe," stöhnte er.

„Und sie?"

„Ich glaube, sie liebt mich auch."

„Nun, dann kann es ja noch gut werden. War-
um müssen meine Kinder immer den schwersten

Weg gehen? Erzähle mir einmal von ihr."
Sie verlangte das nicht aus Neugier, sondern

weil sie hoffte, die Aussprache werde ihm Er-
leichterung verschaffen. So war es auch. Er kam,

indem er Juttas rätselvolles Bild vor den Augen
der Mutter gewissermaßen wie ein Künstler schuf,

in eine zuversichtliche Stimmung.

Am folgenden Morgen erhielt er mit der

ersten Post diesen Brief:

„Liebes Ungeheuer!

Eben komme ich nach Hause und erfahre,

was vorgefallen ist. Ich bin ganz trostlos.

Wann wirst Du endlich klug?

In unserem Hause herrscht übrigens große

Trauer und Bestürzung. Onkel Edgar und

Vetter Hans de Luternau sind heute morgen
im Auto verunglückt. Der Onkel war gleich

tot, auch Hans scheint verloren zu sein, Papa
und Tante sind schon nach Aarwald verreist.

Ich erwarte Dich morgen abend halb sieben

Uhr in den Anlagen zum Kriegsrat. Ich weiß

nicht, wo mir der Kopf steht.

Deine Jutta."

Tags darauf, nach dem Abendessen reichte Fer-
dinand Reinhart eine Zeitung über den Tisch

weg und wies mit dem Zeigefinger auf die Ru-
brik Unglücksfälle und Verbrechen. Reinhart las,
was er schon wußte.

„Was sagst du dazu?" fragte Ferdinand, und

als Neinhart sich ausschwieg, setzte er wieder an:

„Hast du dir die Folgen schon überlegt?"
„Die Folgen? Wie meinst du das?"

„Die Homberg und Fräulein de Luternau wer-
den den ganzen Segen erben. Man schätzt die

Luternau auf mindestens vier Millionen."
Reinhart sah den Vater erstaunt an.

„Es wäre kein übler Schachzug," fuhr Ferdi-
nand wie für sich fort, „die beiden Konkurrenz-
Häuser in einer Hand zusammenzukrallen. Die
Luternausche Fabrik soll ganz modern eingerichtet

sein und in den letzten Iahren sehr gut gearbei-

tet haben."
Neinhart verbarg sich hinter der Zeitung. Sein

Vater kam ihm wie ein Fremder vor. So hätte

er noch vor einem Jahre nicht gesprochen.

4. Kapitel.

Ein Kluger geht aus die Freite.

Es war am ersten Sonntag im Oktober. Fer-
dinand hatte sich in sein Arbeitszimmer einge-

schlössen und ging mit langen Schritten um den

Tisch herum, auf dem Papier ausgebreitet oder

zu kleinen Stößen aufgeschichtet lagen. Zuweilen

warf er sich auf einen Stuhl, schleuderte mit
einem Tintenstift Zahlenreihen auf ein Blatt, um
dann seinen nervösen Gang fortzusetzen. Er sah

zerquält aus.

Draußen pochte es behutsam an die Türe. Er

stand mit einer unwilligen Gebärde still, streckte

die Hand nach einem Papierbündel aus und warf
es wie eine Sünde in eine Schublade. Dann
setzte er sich und stierte nach der Türe. Wieder

pochte es. Er rührte sich nicht. Die Stimme seiner

Frau ließ sich vernehmen: „Es will jemand zu

dir, Ferdinand."
Zögernd schob er den Niegel zurück. „Es ist

unmöglich, in diesem Windkessel eine Minute für
sich zu sein!" schnauzte er Frau Ulrike an. „Wer
ist's denn?"

„Doktor Wäspi."
„Was will denn der Windhund schon wieder?

Geschäftigkeiten in Ehren, aber "

„Er läßt sich nicht abweisen. Er ist im Geh-
rock. Weiß Gott, er kommt wegen Küngold!"

„Hol' ihn der Pechfieder! Legt man sich für
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einen folgen Herl ein toenig ind 3^9' fa leitet

et baraud gleidj ein Penfdjenredjt ab. ©r mag
toarten! ©a tjob' idj nod) ettoad fût bid). ©eg

bic^ einen 2ïugenblid!"
©r täumte tafd) ben Sifdj ab unb gtiff nad)

einer Leitung, bie et borget auf einen ©tufjl ge-

tootfen hotte. ,,©a hob' idj'd." ©t tad: ,,©ie

Infirma Äuternau 21.-©. in 2lattoalb toirb unter
bem Seamen Romberg unb be üutetnau toeiter-

gefüf)tt." ©r ftieg ein trocfened Äadjen aud.

„2Bad fagft bu bagu? ©ibt ed nicht poffiertidje
©inge in biefer 3DBelt? Unfet atted Äanbedmobi-

liar mitt fid) nun bod) noif) bed ©etbed erbarmen!

3d) fag'd ja immer: Sßenn ein 2Binb toetjt, btäft
er in alte ©eget! 2tber toatum id) bit bad fage:

3veinhart foïïte nun 2lttade reiten, ©em atten

Romberg muff ein ©djtoiegerfotjn, ber ettoad bon

ber fj-abrifation berftefjt, Voie eine triimmetdfen-
bung borfommen."

..„©rang' Steinhart nicht in biefed @efd)äft

hinein/" bat ffrau Utrife.
©t toatf ihr einen hotten 23lid su: „Öd toad

für Serbrug mir biefer Öuerfopf madjt! SBitt id)

ihn sügetn, fo brennt er burd), fporn' ich ihn/ fo

bodt er. ©pridj bu mit ihm, aber ohne baß er

merft, baß id) Sftun, bu berftehft! ©ag' ihm,
jegt höbe er ed nidjt mehr mit bem Runter ^iand
23eat 3U tun, fonbern mit bem f^abrifanten #om-
berg. ©ad fei ein Unterfdjieb. Pan ftetjt jegt

auf bem gleichen 23rett, mir bietleidjt ettoad fidje-
rer, toeit toit ettoad bon btefem ©djaufefbrett ber-
ftehen Unb nun tag mir ben SBinbljunb forn-
men! Segetjrt er j?üngolb, fo mug id) ihm auf
bie finget ïtopfen, id) habe anbete Peine."

„2ldj, tag bodj bie Einher ihren 2Beg fetber fin-
ben, bu mugteft ed einft audj," feufste bie ffrau.

„3d) tougte, toad idj toottte," braufte (ferbi-
nanb auf, „bie jungen aber benehmen fidj, toie

toenn bie ganse SBelt Stinbefutj fpiette."
©ie ging, ©in paar 2tugenbtide fpäter hüpfte

Smmergrün über bie ©djtoette. ptögtidj fd)ien ed

ihm sum Setougtfein 3U fommen, bag bie ©tunbe
einige fjjeierlidjfeit ertjeifdje, unb er nahte ffdj
fferbinanb mit ben gemeffenften 23etoegungen,
beten feine ettoad 3U furjen unteren ©tiebmagen
fähig toaten, ©ie tinfe ifjanb ftaf in einem grauen
©tacéïjanbfdjufj, bie redjte toar für ben tpanb-
fd)tag frei. Pan fegte fid), fyerbinanb, um ber

ihm toibertoärtigen ffeiertii^îeit einen ©tog 3U

berfegen, bot bem 23efudjer, toie ed feine ©e-

tootjntjeit toar, Qigarre unb ©treidjtjotser an unb

fdjob einen mädjtigen 2Ifdjenbedjer bor ihn hin.
„2ßad bringen ©ie ©uted?"

3mmergrün hotte fid) feine 2(nfpradje ftitbolt
3ured)t gemad)t unb fanb fid) nun burd) ^erbi-
nanbd fformlofigfeit in bie Sage eined aud bem

©eteife getoorfenen Slotttoagend berfet3t. ©r hatte

3toei 2lngetegenheiten borsubringen unb begann

nun, gegen feine urfprüngtidje 2Ibfidjt, mit ber

rein gefdjäfttidjen. ©en 2Infang feiner Siebe

fonnte er immerhin faft unberänbert bertoenben.

„Seretjrter irjerr, ©ie toiffen, toie hoch ich Sic
fdjäge unb toie fehr ed mid) banacfj bertangt,
3hnen meine befdjeibenen Gräfte 3U toibmen.

2Bie ein ©enerat Öftere braudjt, fo audi

braucht ein ^Parteiführer einen ©tab gubertäffiger

Unterführer, bie feine ©ebanfen audtoirfen unb

in bie 2ßeite tragen. 3d) bin entfdjtoffen, mein

fieben ber Öffentlidjfeit unb bem allgemeinen

©oïjl bu toeiljen

„6ie taffen 3tjre Qigarre audgehen, Sjerr ©of-
tor," unterbradj ihn fferbinanb.

„Pacht nichtd, ich fiin ohnehin fein perfefter

giaudjer. ©od), toad idj fagen toottte: ©er 3be-

atidmud ift bie fdjônfte ©adje bon ber SBelt, aber

3beatidmud ift ein 2Ibftraftum, unb ber Penfd)
ift ein Honfretum, unb stoat ein tebenbed unb be-

barf atd foldjed bed Untertjalted ..."
„Unbebingt," unterftügte ihn fferbinanb ettoad

beluftigt.
„3n meinem 2Jtter mug man fidj feine Hebend-

ftetlung fcfiaffen, toenigftend bad fefte ffunbament
basu. 3dj hohe nun mehr atd ein Ijalbed 3a!jt am

Patrioten' gearbeitet, aber, idj bebaute bad

fagen 311 müffen, ohne eine redjte ©enugtuung

3U finben. Pan madjt mir tagtägtid) ©djtoierig-
feiten, meine 2lrtifet liegen oft toodjentang auf
bem Slebaftiondtifd), mandje finb fpurtod ber-

fdjtounben, unb nidjt bie fdjledjteften, furs, man

toitt mid) nidjt tjodjfommen taffen, unb toügte

man nid)t, bag ©ie hinter mir ftehen, man hotte

fdjon lange bie ©tiefetfo'fjlen an mir probiert,
©ie geftatten, bag id) gan3 offen rebe. ©er poli-
tifdje Seit bed Slatted ift ungenügend rebigiert.
Steljmen Sie bie Seiträge gelegentlicher Pit-
arbeitet toeg," — er madjte eine Serbeugung
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einen solchen Kerl ein wenig ins Zeug, so leitet

er daraus gleich ein Menschenrecht ab. Er mag
warten! Da hab' ich noch etwas für dich. Setz

dich einen Augenblick!"
Er räumte rasch den Tisch ab und griff nach

einer Zeitung/ die er vorher auf einen Stuhl ge-

worsen hatte. „Da hab' ich's." Er las: „Die
Firma Luternau A.-G. in Aarwald wird unter
dem Namen Homberg und de Luternau weiter-

geführt." Er stieß ein trockenes Lachen aus.

„Was sagst du dazu? Gibt es nicht possierliche

Dinge in dieser Welt? Unser altes Landesmobi-
liar will sich nun doch noch des Geldes erbarmen!

Ich sag's ja immer: Wenn ein Wind weht/ bläst

er in alle Segel! Aber warum ich dir das sage:

Neinhart sollte nun Attacke reiten. Dem alten

Homberg muß ein Schwiegersohn/ der etwas von

der Fabrikation versteht/ wie eine Himmelssen-
dung vorkommen."

„Dräng' Neinhart nicht in dieses Geschäft

hinein/" bat Frau Ulrike.

Er warf ihr einen harten Blick zu: „Oh/ was

für Verdruß mir dieser Querkopf macht! Will ich

ihn zügeln/ so brennt er durch, sporn' ich ihn, so

bockt er. Sprich du mit ihm, aber ohne daß er

merkt, daß ich Nun, du verstehst! Sag' ihm,
jetzt habe er es nicht mehr mit dem Junker Hans
Beat zu tun, sondern mit dem Fabrikanten Hom-
berg. Das sei ein Unterschied. Man steht jetzt

auf dem gleichen Brett, wir vielleicht etwas siche-

rer, weil wir etwas von diesem Schaukelbrctt ver-
stehen Und nun laß mir den Windhund kom-

men! Begehrt er Küngold, so muß ich ihm auf
die Finger klopfen, ich habe andere Pläne."

„Ach, laß doch die Kinder ihren Weg selber sin-
den, du mußtest es einst auch," seufzte die Frau.

„Ich wußte, was ich wollte," brauste Ferdi-
nand auf, „die Jungen aber benehmen sich, wie
wenn die ganze Welt Blindekuh spielte."

Sie ging. Ein paar Augenblicke später hüpfte
Immergrün über die Schwelle. Plötzlich schien es

ihm zum Bewußtsein zu kommen, daß die Stunde
einige Feierlichkeit erheische, und er nahte sich

Ferdinand mit den gemessensten Bewegungen,
deren seine etwas zu kurzen unteren Gliedmaßen
fähig waren. Die linke Hand stak in einem grauen
Glacehandschuh, die rechte war für den Hand-
schlag frei. Man setzte sich. Ferdinand, um der

ihm widerwärtigen Feierlichkeit einen Stoß zu

versetzen, bot dem Besucher, wie es seine Ge-

wohnheit war, Zigarre und Streichhölzer an und

schob einen mächtigen Aschenbecher vor ihn hin.
„Was bringen Sie Gutes?"

Immergrün hatte sich seine Ansprache stilvoll
zurecht gemacht und fand sich nun durch Ferdi-
nands Formlosigkeit in die Lage eines aus dem

Geleise geworfenen Rollwagens versetzt. Er hatte

zwei Angelegenheiten vorzubringen und begann

nun, gegen seine ursprüngliche Absicht, mit der

rein geschäftlichen. Den Anfang seiner Nede

konnte er immerhin fast unverändert verwenden.

„Verehrter Herr, Sie wissen, wie hoch ich Sie
schätze und wie sehr es mich danach verlangt,
Ihnen meine bescheidenen Kräfte zu widmen.

Wie ein General Offiziere braucht, so auch

braucht ein Parteiführer einen Stab zuverlässiger

Unterführer, die seine Gedanken auswirken und

in die Weite tragen. Ich bin entschlossen, mein

Leben der Öffentlichkeit und dem allgemeinen

Wohl zu weihen..."
„Sie lassen Ihre Zigarre ausgehen, Herr Dok-

tor," unterbrach ihn Ferdinand.

„Macht nichts, ich bin ohnehin kein perfekter

Raucher. Doch, was ich sagen wollte: Der Ide-
alismus ist die schönste Sache von der Welt, aber

Idealismus ist ein Abstraktum, und der Mensch

ist ein Konkretum, und zwar ein lebendes und be-

darf als solches des Unterhaltes..."
„Unbedingt," unterstützte ihn Ferdinand etwas

belustigt.

„In meinem Alter muß man sich seine Lebens-

stellung schaffen, wenigstens das feste Fundament
dazu. Ich habe nun mehr als ein halbes Jahr am

.Patrioten^ gearbeitet, aber, ich bedaure das

sagen zu müssen, ohne eine rechte Genugtuung

zu finden. Man macht mir tagtäglich Schwierig-
leiten, meine Artikel liegen oft wochenlang auf
dem Nedaktionstisch, manche sind spurlos ver-

schwunden, und nicht die schlechtesten, kurz, man

will mich nicht hochkommen lassen, und wüßte

man nicht, daß Sie hinter mir stehen, man hätte

schon lange die Stiefelsohlen an mir probiert.
Sie gestatten, daß ich ganz offen rede. Der poli-
tische Teil des Blattes ist ungenügend redigiert.
Nehmen Sie die Beiträge gelegentlicher Mit-
arbeiter weg," — er machte eine Verbeugung



gegen f^erbinanb — „fo bleibt biet Spreu unb

menlg jforn übrig, ©arunter mug nadf unb nadf
bie ganje Partei leiben. Sin Parteiorgan mug
auf ben Jtampf geftellt fein, es barf nicljt mit
gemögntldfem 3Baffer, eS mug mit Sdfeibemaffer
getrieben fein."

<Sr gleit Inne unb martete fferbtnanbs ©nt-
gegnung ab.

„Sie tun unferm fferrn ©Iggelmann unredft,"
blies fferblnanb mit einem Staudfballen gerbor.

„© Ift fein gerborragenber Sdfläger, aber ein

guter Parierer. Unb er ftegt fdfon megr als fünf-
3egn fjagre treu auf feinem Poften."

„S3lel 3U lang! ©od) Idj mill }gn natürllcg nlcgt
gerabfegen ober gar berbrängen. ©arf leg meinen

plan abbecfen?"

„Sitte!"
„©ne geltung, ü)le bie unfrlge, follte îtoel ^

politlfdfe Stebaftoren gaben, einen für baS SluS-

lanb unb einen für ben Danton unb bie ScgmeV
„Unb Sie mürben biefen legteren Seil bean-

fprudgen?"

„©eil er am meiften meinen Steigungen unb

(fäglgfelten entfprldft. ©odf gäbe leg aueg im
BuSlanb nügtldfe, fegr nüglicge Beilegungen an-
gefnüpft."

„©ir mollen fegen! Sie müffen fieg aber ge-
bulben, Idf fann bon mir aus nlcgtS berfpreegen.
Sie berftegen: ber Partelborftanb unb bie Se-
noffenftgafter."

immergrün fügtte bie fMIte, bie Igm auS ffer-
btnanbs 2ftem entgegen megte unb befdftofj, bie

Saftlf 3u änbern. „Oig bin natürliig nldft auf
Ogr Blatt angemlefen. ©enn fegt ein unterneg-
menber Äopf In unferer Stabt ein neues Blatt
grünben mill, mug er bie SJtittel basu nldft
fud)en, er brauegt nur bie tfjanb auSiuftrecfen.
©as SfuSlanb fudft ©nflug auf unfere ©irt-
fegaft. Odf fönnte StägereS mitteilen."

„©aS flingt faft mle eine ©rogung."
„®S foil feine fein, beileibe nldft, es foH Sie

nur bor überrafigungen begüten."

„®S Ift fdfön bon Ognen, bag Sie mlcg be—gü-
ten mollen," lacgte f^erblnanb unmllllg.

„©ntfdfulbigen Sie bas unbebadfte ©ort, eS

liegt mir nlcgts ferner, als Sie 3U berlegen. ©as
l(g Ognen fegt nodf 3U eröffnen gäbe, mlrb Ognen

baS bemeifen." © gleit Inne unb fd)len nadf
fdflcfltdfen ©orten 3U fudfen.

„Odf gäbe," fegte er mieber an, „In legter Qelt

öfter ©elegengelt gefunben, Ogr ffräuletn Sodf-
ter 3U beobaegten. Bon ber erften Stunbe an gäbe

ld) ben gefunben Sinn unb ben gellen Berftanb
ber jungen ©ame bemunbert, unb, um eS furs
3u fagen, eine aufridftlge Steigung 3U Igr gefagt.
Od) melg, maS Sie meiner ©erbung entgegen-
galten merben: feine fldjere Srlfteni, fein Ber-
mögen, nlcgtS als ein Berfpreegen. Sfber laffen
Sie mid) nur In ber StebaftlonSftube beS ,Pa-
trloten' feften fffufj faffen!"

„©aS mug Id) fagen: Sie berftegen baS ffom-
blnleren, fferr ©oftor! .ffaben Sie fdfon mit mel-

ner Sodfter gefprod)en?"

„Od) gleit eS für rlcgtlger unb Ognen gegen-
über für taftboller, mtdj iuerft mit Ognen 3U ber-
ftänblgen."

„On blefem f^alle märe ber ©eg 3U meiner

Sodfter bocg blelleldjt bor3U3legen gemefen, fdjon
aus bem elnfacgen ©runbe, melt er uns belben

blefe unerqulcflldje SluSfpradfe erfpart gätte."

„ffaben Sie ^räufeln Mngolb fdfon auSge-

forfdjt?"
„©aS nlcgt gerabe, aber idf gälte bennoig Ogre

BuSfidjten für gering."
„SJtlt anbern ©orten, leg bin nlcgt fomogt

Ogrer Sodfter als Ognen nlcgt genegm?"

„Odj berftege biefen Son nldft, £mtr ©oftor."
„©0 eS um fo biet, um bas PebenSglücf gegt,

gat man baS Steigt, gefdjllffene ©äffen 3U ge-
brauegen. Od) glaube, Idj bin als ffreunb 3U

fd)ät3en unb als ©egner 3U adften."

„Sie täufdjen fld), menn Sie bamlt reegnen,
mir etmaS abbrogen 3U fönnen."

„©arf id) fragen, maS Sie gegen midj elniu-
menben gaben?"

©le ifartnäcflgfelt beS jungen BtanneS braigte
fferblnanbs fdjon auf bem Slebepunft ftegenbe
übte Paune 311m ffod)en. „Sie fcgelnen einen

ijjleb nldft nur anbeutungSmeife, fonbern gleldf
mit ber ffllnge empfangen 3U motten. Stun, fo

mlffen Sie, meine Sodfter Ift nldft megr frei."
„Blelleldft megr bureg eine anbere, als bureg

bie eigene Steigung gebunben."

C^ortfetjuug folgt.)
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gegen Ferdinand — „so bleibt viel Spreu und

wenig Korn übrig. Darunter muß nach und nach
die ganze Partei leiden. Ein Parteiorgan muß
auf den Kampf gestellt sein, es darf nicht mit
gewöhnlichem Wasser, es muß mit Scheidewasser
geschrieben sein."

Er hielt inne und wartete Ferdinands Ent-
gegnung ab.

„Sie tun unserm Herrn Diggelmann unrecht,"
blies Ferdinand mit einem Nauchballen hervor.
„Er ist kein hervorragender Schläger, aber ein

guter Parierer. Und er steht schon mehr als fünf-
zehn Jahre treu auf seinem Posten."

„Viel zu lang! Doch ich will ihn natürlich nicht
herabsetzen oder gar verdrängen. Darf ich meinen

Plan abdecken?"

„Bitte!"
„Eine Zeitung, wie die unsrige, sollte zwei

politische Redaktoren haben, einen für das Aus-
land und einen für den Kanton und die Schweiz."

„Und Sie würden diesen letzteren Teil bean-

spruchen?"

„Weil er am meisten meinen Neigungen und

Fähigkeiten entspricht. Doch habe ich auch im
Ausland nützliche, sehr nützliche Beziehungen an-
geknüpft."

„Wir wollen sehen! Sie müssen sich aber ge-
dulden, ich kann von mir aus nichts versprechen.

Sie verstehen: der Parteivorstand und die Ge-
nossenschafter."

Immergrün fühlte die Kälte, die ihm aus Fer-
dinands Atem entgegen wehte und beschloß, die

Taktik zu ändern. „Ich bin natürlich nicht auf
Ihr Blatt angewiesen. Wenn jetzt ein unterneh-
mender Kopf in unserer Stadt ein neues Blatt
gründen will, muß er die Mittel dazu nicht
suchen, er braucht nur die Hand auszustrecken.

Das Ausland sucht Einfluß auf unsere Wirt-
schast. Ich könnte Näheres mitteilen."

„Das klingt fast wie eine Drohung."
„Es soll keine sein, beileibe nicht, es soll Sie

nur vor Überraschungen behüten."

„Es ist schön von Ihnen, daß Sie mich be—hü-
ten wollen," lachte Ferdinand unwillig.

„Entschuldigen Sie das unbedachte Wort, es

liegt mir nichts ferner, als Sie zu verletzen. Was
ich Ihnen setzt noch zu eröffnen habe, wird Ihnen
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das beweisen." Er hielt inne und schien nach

schicklichen Worten zu suchen.

„Ich habe," setzte er wieder an, „in letzter Zeit
öfter Gelegenheit gefunden, Ihr Fräulein Toch-
ter zu beobachten. Von der ersten Stunde an habe

ich den gesunden Sinn und den hellen Verstand
der jungen Dame bewundert, und, um es kurz

zu sagen, eine aufrichtige Neigung zu ihr gefaßt.
Ich weiß, was Sie meiner Werbung entgegen-
halten werden: keine sichere Existenz, kein Ver-
mögen, nichts als ein Versprechen. Aber lassen

Sie mich nur in der Nedaktionsstube des ,Pa-
trioterll festen Fuß fassen!"

„Das muß ich sagen: Sie verstehen das Kom-
binieren, Herr Doktor! Haben Sie schon mit mei-

ner Tochter gesprochen?"

„Ich hielt es für richtiger und Ihnen gegen-
über für taktvoller, mich zuerst mit Ihnen zu ver-
ständigen."

„In diesem Falle wäre der Weg zu meiner

Tochter doch vielleicht vorzuziehen gewesen, schon

aus dem einfachen Grunde, weil er uns beiden

diese unerquickliche Aussprache erspart hätte."

„Haben Sie Fräulein Küngold schon ausge-
forscht?"

„Das nicht gerade, aber ich halte dennoch Ihre
Aussichten für gering."

„Mit andern Worten, ich bin nicht sowohl

Ihrer Tochter als Ihnen nicht genehm?"

„Ich verstehe diesen Ton nicht, Herr Doktor."

„Wo es um so viel, um das Lebensglück geht,
hat man das Recht, geschliffene Waffen zu ge-
brauchen. Ich glaube, ich bin als Freund zu
schätzen und als Gegner zu achten."

„Sie täuschen sich, wenn Sie damit rechnen,
mir etwas abdrohen zu können."

„Darf ich fragen, was Sie gegen mich einzu-
wenden haben?"

Die Hartnäckigkeit des jungen Mannes brachte

Ferdinands schon auf dem Siedepunkt stehende

üble Laune zum Kochen. „Sie scheinen einen

Hieb nicht nur andeutungsweise, sondern gleich
mit der Klinge empfangen zu wollen. Nun, so

wissen Sie, meine Tochter ist nicht mehr frei."
„Vielleicht mehr durch eine andere, als durch

die eigene Neigung gebunden."

(Fortsetzung folgt.)
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